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Die Fenster sind hoch und schmal. Sie sitzen tief in der Leibung. Sie berüh-
ren den Aussenraum und sind aussen bündig. Die Räume sind hoch und 
weisen eine einheitliche Grösse auf. Sie unterscheiden sich sowohl durch 
ihren jeweiligen Bezug zu den verschiedenen Aussenräumen als auch in ih-
rer Beziehung zu den anderen Räumen. Der Unterschied von Wohn- und 
Schlafräumen entfällt. Die Wohnungen entwickeln sich zwischen zwei Fas-
saden, die eine überblickt den Obstgarten, die andere steht dicht gegenüber 
hoher, alter Bäume und hat Ausblick auf die Stadt.
Die Wohnungen werden durch den Raum mit der Küche betreten. Dieser 
liegt auf der Seite des Gebäudes, die zur Stadt ausgerichtet ist. Die Küche 
und der ihr vorgelagerte Aussenraum bilden zusammen eine Einheit. Sie ha-
ben einen öffentlichen Charakter und sind geprägt vom vis-à-vis der hohen 
Bäume. Von der Küche gelangt man in die Halle, die alle Räume miteinan-
der verbindet. Die Zimmer zum Obstgarten hin sind entlang der Fassade 
durch eine Enfilade verbunden. Das strenge Kammersystem öffnet sich und 
lässt einen schmalen Raum entlang der Fassade entstehen, welcher in Ver-
bindung zum weitenräumigen Obstgarten tritt.

Das Erdgeschoss ist unabhängig von den darüberliegenden Wohnungen. Es 
ist öffentlich und dient dem Park und seinen Besuchern. Die zwei Häuser 
sind schlicht, präzise und körperhaft. Der Sockel ist solid und robust. Er 
braucht das Gewicht, um unverrückbar im Park zu stehen. Die Fassade des 
Erdgeschosses ist rau wie eine Gartenmauer.
Die Wohnungen sind dem Boden enthoben, sie blicken in die Bäume und 
über den Obstgarten. Die Konstruktion ist aus Holz. Die Stützen stehen im 
Raster. Er bildet das Grundgerüst, in welchem sich die Raumschichten mit 
ihren verschiedenen Rhythmen entwickeln. Die Fassade wirkt hautartig 
dünn, sie ist ruhig und regelmässig, feingliedrig und fragil. Der Verputz ist 
fein und weiss. Die Lisenen sind Schmuck, sie gliedern die Fläche durch 
ein fein gewobenes Relief. Die korbartigen Geländer der Fenster geben der 
Fassade zusätzlich Detail.

Der Park wurde vor gut hundert Jahren als Landschaftsgarten und Arbo-
retum des Spitals angelegt. Er wurde zusammen mit dem älteren Westge-
bäude des heutigen Altersheims geplant. Die symmetrische Gestaltung der 
Prezelwege, der Brunnen vor dem Haus, die Gruppen von Nadelbäumen auf 
beiden Seiten und die runde Mitte mit den Laubbäumen stehen in einem 
untrennbaren Verhältnis mit der Backsteinfassade. Er wird von den Benut-
zern gerne als „Oase“ beschrieben.
Die Bäume sind über 100 Jahre alt und bei weitem grösser als die Gebäude. 
Der Park ist gepflegt, ohne dass das ständige Wachstum der Natur kontrol-
liert wird. Der Park ist sehr dicht und beinahe erdrückend. Das Unterholz 
verunmöglicht Weitblicke. Die Bäume stehen in Gruppen und vermitteln 
dem Besucher das Gefühl, in einem dichten Wald zu stehen.
Der Park wird nun durch einen Obstargen ergänzt werden. Dieser ist als 
Gegenstück zum soeben beschrieben Teil des Parks gedacht. Er ist ähnlich 
gross und besetzt die westliche Hälfte des Gevierts. Wegen der Orthogo-
nalität der ihn begrenzenden Gebäude ist er räumlich klar definiert. Die 
Obstbäume sind in einem Raster angeordnet. Unter den Bäumen entsteht 

ein weiter offener Raum, welcher durch die Stämme rhythmisiert ist. Der 
Garten kombiniert die Eigenschaften eines Zier- und eines Nutzgartens und 
verstärkt den klosterartigen Charakter des Gevierts.

Als das Theodosianum 1897 als katholisches Spital erbaut wurde, war die 
Umgebung grösstenteils unbebaut. Das Grundstück liegt am Klusplatz an 
dem sich zwei Hauptverbindungswege kreuzen. Die zwei Quartierstrassen, 
die das Geviert südlich und westlich einschliessen, wurden zusammen mit 
dem Spital und dessen Park erbaut. Das Gebäude steht quer zum Hang in 
der Mitte des Grundstücks. Kurz nach dem Bau des Theodosianums wur-
de an der Hegibachstrasse ein grosser Wohnungsbau erstellt, und auch das 
Spital musste bald erweitert werden. Dieses Gebäude steht zwischen Strasse 
und Park. 1952 wurde das Schwesternhaus, ein rein funktional aussehendes 
Haus, an der Jupiterstrasse gebaut. Dieses erhielt seinen eigenen abgeschlos-
senen Garten. Durch diese Bauentwicklung entstand auf der Westseite des 
Gevierts eine unbefriedigende Rückseite, die nichts mit der Qualität des ei-
gentlichen Parks gemein hat.
Das Schwesternhaus, der Theatersaal und der Anbau an das Ökonomiege-
bäude werden abgerissen. Durch die Setzung der zwei Wohnbauten erhält 
diese Seite eine klare Definition und wird zum Teil des Parks. Die Gebäude 
tragen durch ihre klare Symmetrie zur Definition der Aussenräume bei. Die 
Kapelle erhält eine starke Position, sie ist der Knotenpunkt des Arboretum 
und des Obstgarten. Das ganze Geviert wird als  Park mit verschieden Park-
räumen verstanden.

Die Bebauungsstruktur am Zürichberg ist fragmentiert und kleingliedrig. 
Das dichte Strassennetz verläuft überwiegend entlang des Hanges. Es gibt 
wenig Verkehr. Quartierstrassen dominieren. Der Verkehr konzentriert sich 
auf wenigen Hauptstrassen. Viele der Gebäude sind direkt an die Strasse ge-
baut und weisen öffentliche Erdgeschosse auf. Neben einigen alten Häusern, 
die ehemals Teil der frühen Streusiedlung waren, domminieren bürgerliche 
Ein- und Mehrfamilienhäuser mit Vorgärten und Zäunen. Es sind Einzel-
bauten, die von Gärten und grossen Bäume umgeben sind.
Das Geviert, das grösstenteils im Besitz der Stadt ist, stellt eine Ausnahme 
dar. Aufgrund des Altersheims und des Parks nimmt es verschiede öffent-
liche Funktionen ein und stellt so das Zentrum des Quartiers dar. Der vor-
geschlagene Wohnungsbau soll den Park nicht in seiner Funktion beschnei-
den.
Die zwei einfachen, aber symmetrischen Baukörper definieren zusammen 
mit dem Altersheim die Freifläche als Park. Die Erdgeschosse sind zum Park 
hin geöffnet und beherbergen den neuen Theatersaal und ein Büchercafé im 
Stil des Sphere in Zürich-West.

Das Klus-Quartier ist ein idealer Ort zum Wohnen. Die Anwohner loben 
die Ruhe, die schöne Umgebung und die perfekte Anbindung an die Stadt. 
Der Klusplatz ist die Endhaltestelle dreier Tramlinien und wird von vier 
Buslinien bedient.
Die meisten Anwohner des Quartiers leben viele Jahre, teilweise bereits ihr 
Leben lang in derselben Wohnung. Viele von ihnen erreichen bald das Alter, 
in dem sie ihre Wohnung verlassen und ins Altersheim ziehen. Gleichzei-
tig verjüngt sich das Quartier. Die Wohnquartiere am Zürichberg sind bei 
jungen, gut ausgebildeten Familien mit kleinen Kindern sehr beliebt. Hier 
lassen sich die Vorzüge des Stadtlebens mit der Ruhe und Privatheit einer 
Wohnung mit Blick ins Grüne kombinieren. Die entworfenen Wohnungen 
sind derart konzipiert, dass sie einerseits für Familien geeignet sind, ande-
rerseits auch als grosszügige Wohnungen funktionieren, wenn die Kinder 
ausgezogen sind.
Das Altersheim ist eine Einrichtung der Stadt, und funktioniert somit nicht 
ausschliesslich auf der Ebene des Quartiers. Die Heimbewohner sind auf 
die Besuche ihrer Angehörigen angewiesen. Das Altersheim unterhält ein 
Kulturangebot, welches öffentlich ist. Die Vielfalt der Veranstaltungen kann 
mit Hilfe der neuen Räumlichkeiten erweitert werden. Die Veranstaltung 
sollen weniger die Atmosphäre des Altersheims sondern diejenige des Parks 
wiedergeben.
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